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Brief aus der Ostschweiz

Nachdem im letzten Jahr einzig im Waisenhaus Hei-
den und im Altersheim Heinrichsbad ein Leiterwech-
sel stattgefunden hat, wartet das neue Jahr gleich mit
einer ganzen Serie auf:

Im Biurgerheim Reute mochte Kollege Schefer und
seine Frau nach tiber dreissigjihrigem treuen Einsatz
in den wohlverdienten Ruhestand treten. Offenbar
ist es aber noch nicht gelungen, Nachfolger auf die-
sen von Angestelltensorgen unbeschwerten, idyllischen
Einmann-Betrieb zu finden.

Herr und Frau Keller-Pliiss, die seit dreieinhalb Jah-
ren das Gemeindekinderheim Herisau fiihrten und
sich rege flir neuzeitliche Erziehungsmethoden ein-
setzten, wechseln auf das neu erbaute Altersheim in
Zollikon. Thre Nachfolge werden Herr und Frau Kurt-
Messmer antreten, die seit 1961 das Waisenhaus Teu-
fen betreuten. Dasselbe wird nun aufgehoben bzw.
an die Gemeinniitzige Gesellschaft abgetreten, und
der Landwirtschaftsbetrieb soll dem Biurgerheim ange-
gliedert werden. Hiezu wird ein verheirateter, tiichti-
ger Melker gesucht.

Die Gemeinde Walzenhausen hat ihr Waisenhaus eben-
falls aufgehoben und schloss mit der Gemeinde Gais
einen Vertrag ab, um ihre Waisen im dortigen Gemein-
dekinderheim plazieren zu kdonnen.

Ganz iUberraschend kam die Kunde, dass Herr und Frau
Eichholzer-Diinner nach dreijdhrigem, umsichtigem

Soziologische

Das oft gehorte Wort, unsere Gesellschaft sei in ra-
schem Wandel begriffen, ist zur Formel geworden.
Was ist eigentlich in Wandel geraten? Wir alle er-
leben zwar Verdnderungen unserer Umwelt, indes ist
die Orientierung iliber gesamtgesellschaftliche Vorginge
immer schwieriger geworden. Wir sprechen sowohl
von Pluralismus wie auch von der Dynamik. Ist nun
unsere Gesellschaft pluralistisch strukturiert und dy-
namisch zugleich? Es sind meiner Ansicht folgende
Grundstromungen heutiger wie auch zukiinftiger Ent-
wicklungen erkennbar:

1. Die Verdnderung unserer Gesellschaft durch die
Technologie wird immer starker spilirbar. Damit ein-
her geht ein Zug zur Zentralisierung. Immer mehr
gesellschaftliche Probleme eines Landes verlangen nach
zentralistischen Liosungen.

2. In wirtschaftlicher Hinsicht zeichnet sich eine immer
stdrkere Nivellierung der Einkommen ab. Die sogenann-
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Wechselfieber
im Appenzellerland

und geschéatztem Einsatz im Altersheim Teufen die
Stelle wverlassen und auf einen andern Beruf tiber-
wechseln wollen. Es ist immer schade, wenn Verzo-
gerungen von notwendigen baulichen Verbesserungen
den Verleider auslosen. In dieser Hinsicht ist der Durch-
haltewille der Hauseltern im Biirgerheim Schwellbrunn
besonders zu schédtzen, wo dringende Umbaupléne
schon zum zweiten Mal durch die Stimmblirger ver-
worfen wurden, wobei die Opposition sogar von Be-
horden- und Kommissionsmitgliedern ausgeltst wurde.
Gerne wollen wir hoffen, dass bald eine dritte Vor-
lage Zustimmung und Befriedigung finden konne.
Besonders peinlich wirkt aber auch der Riicktritt von
Kollege Christian Gantenbein, der mit seiner regsamen
Ehefrau seit 6 Jahren das Biirgerheim Biihler fiihrte
und sich leider auf dieser sehr steilen Liegenschaft
und mit den vielen aufgeladenen Verpflichtungen das
Hiiftgelenk derart wverdorben hat, dass er sich nach
einem ringern Posten umsehen muss.

Eine erfreuliche Mitteilung kam von der Stiftung fir
das Alter, die sich bereit erkliart, an zusdtzliche Aus-
flige oder Unterhaltungsabende finanzielle Betrége
zu gewdhren. Gedacht ist dies fiir ein bis zwei Anlisse
pro Jahr. Entsprechende Formulare konnen von un-
serm Aktuar oder vom Sekretariat der Stiftung, alt
Gemeindehauptmann Brunner, Herisau, bezogen wer-
den. E. H.

Veranderungen
unserer Gesellschaft

Von Prof. Dr. Peter Atteslander an der Tagung 1969 der
Schweizerischen Sozialarbeit in Biel

ten Mittelschichten werden immer umfassender. So
wird es immer weniger selbstidndig Erwerbende und
immer mehr Angestellte geben, es werden immer weni-
ger Menschen in der Landwirtschaft oder gar Indus-
trie arbeiten, um Berufe des sogenannten Dienst-
leistungsbereiches auszuiiben.

3. In diesem weiten Bereich der Mittelschichten er-
kennen wir die immer grossere Bedeutung einzelner
Gruppen, die allerdings in unterschiedlicher Art und
Weise von der Dynamik technologischer Prozesse er-
griffen werden. So erhoht sich die soziale Distanz
zwischen einzelnen Gruppen, wir haben bei einer
grundsatzlich pluralistischen gesellschaftlichen Struk-
tur unterschiedlich dynamisierte Gruppen: Unsere Ge-
sellschaft ist disparitdr geworden.

4. Aus dieser Sachlage ergibt sich, dass sich soziale
Konflikte in Zukunft nicht etwa vermindern werden,
sondern verstdrken werden. Die Freiheitsbereiche



menschlichen Handelns werden durch blirokratische
Massnahmen immer stirker eingeengt. Es erhebt sich be-
reits ein weiteres Schlagwort, das des verwalteten Men-
schen. Anders ausgedriickt, dem Menschen geht es
wirtschaftlich zwar immer besser, doch werden sie
starker von einander sowie von Institution aller Art
abhédngig. Die «Infrastruktur» bestimmt in immer
hoherem Masse sein Leben.

5. In dieser Sachlage ergeben sich direkte Fragen des
politischen Verhaltens. Die Teilnahme des Einzelnen an
der politischen Meinungsbildung, Grundlage demokra-
tischer Verfassungen, wird immer schwieriger. Nach-
dem der Mensch Konsument infrastruktureller Leistun-
gen geworden ist, wird es fiir ihn immer schwieriger,
sich in dieser komplexen Umwelt zu orientieren, er
glaubt sich auch nicht mehr in der Lage, selbst an die-
sen Verdnderungen teilhaben zu konnen.

Daraus ergeben sich verschiedene Folgerungen. Die
Sozialarbeit in der Zukunft.

Sozialarbeit wurde bis heute weitgehend verstanden,
als Hilfe an 'den Einzelnen in wirtschaftliche oder so-
ziale Not geratenen Menschen. Als Zielsetzung konnte
gelten: Wiedereingliederung in die Gesellschaft. Mass-
nahmen wurden getragen vom Willen, Anpassungs-
vorgidnge zu erleichtern. ‘Sozialarbeit war Fiirsorge.
Sozialarbeit wird aber in Zukunft viel mehr Zige der
Vorsorge tragen miissen. Bei der Frage der Anpassung
wird sich sofort die Notwendigkeit ergeben, zu er-
griinden, wer an was anzupassen sei. Die Zeit ist vor-
bei, in der von einfachen, gesamtgesellschaftlichen
Normen gesprochen werden konnte. So wird Anpassung
sich nie an gesamtgesellschaftliche Zielen orientieren
konnen, sondern wird stets auf besondere Gruppen-
normen reduziert werden miissen. Sehr oft ist auch
nicht dem Einzelnen in flirsorgerischer Art zu helfen,
sondern die Arbeit wird sich auf ganze Gruppen er-
strecken. Die Ziele von Wiedereingliederung, von An-
passung, werden so komplex sein, wie unsere heuti-
ge und zuklUnftige Gesellschaft. So werden wir uns
in Zukunft vermehrt der Ueberpriifung unserer Ziel-
vorstellung widmen missen. Dazu ist zweifellos auch
eine Uber die Erfahrungen des praktischen Alltags
hinausreichende Xenntnis gesellschaftlicher Vorgidnge
dringend notwendig. Was wissen wir heute iiber per-
sonliche und Gruppenleitbilder? In welchem Masse
wird menschliches Verhalten beeinflusst durch die
Massenmedien? Inwiefern setzt die Gesellschaft selbst
inadequate Wertungen etwa durch die Schule? Kiirz-
lich sprach Alexander Mitscherlich in diesem Zusam-
menhang von der anerzogenen Dummheit, die es zu
bekampfen gilt. Ein hartes Wort, wenn man an die
gut meinenden, aber nicht immer hilfreichen Schul-
blicher denkt. Wir miissten unter Umstdnden einen
Schritt weiter gehen, und unser ganzes Bildungs-
wesen, unser ganzes Berufswahlsystem danach un-
tersuchen, ob wir nicht unbewusst allesamt Opfer ei-
ner anerzogenen Blindheit fiir die Zukunft gewor-
den sind.

Es lésst sich unschwer darstellen, wie schwierig es
geworden ist, sich in dieser Umwelt sozial zu orientieren.
Wieviel dringender ergeben sich Probleme der Sozial-
orientierung bei Menschen und Gruppen, die der
Sozialarbeit im weitesten Sinne heute und in Zukunft
bediirfen?

Ich verstehe Sozialarbeit als Mithilfe zur Selbsthilfe,
als Erleichterung individueller Entscheidungen. Be-
vor aber Entscheidungen getroffen werden Kkonnen,
miissen die wirklichen Alternativen menschlichen
Handelns klargelegt werden. Wohl stehen wir vor dem
Umstand, dass gesellschaftliche Alternativen nicht klar
zu fassen sind. Viele Menschen werden so, ob sie wol-
len oder nicht, zu Ritualisten, indem sie die téglichen Ta-
tigkeiten erfiillen, ohne sich iiber Zielsetzungen und
Sinn Gedanken zu machen. Diese Menschen verschlies-
sen sich der Teilnahme an der Verdnderung unserer
Umwelt, sie werden in stirkerem Masse verwaltet
werden als andere. Sie werden sich auch in erhdéhter
Zahl zukiinftigen Entwicklungen fehl anpassen. Da-
mit aber ergibt sich zumindest die Moglichkeit, erhoh-
ter Konflikte, die es ja zu verhindern gilte. Entscheiden
kann sich schliesslich nur jener, der Kklare Alterna-
tiven seines personlichen Handelns erkennen kann.
Er wird seine Chancen wahren, auch wenn er voriliber-
gehend Schwierigkeiten zu meistern hat.

Damit ergibt sich ein neues Bild: von Auftrag und
Zweck der Sozialarbeit in der Zukunft. Es drangt
sich mir ein sehr bosartiges Bild auf: Wer Sozialarbeit
versteht als etwas Aehnliches wie das Abfuhrwe-
sen flr nicht mehr brauchbare Produkte einer Gesell-
schaft zur allfdlligen weiteren Verwertung, hat die
grundsatzliche Funktion der Sozialarbeit in einer mo-
dernen Gesellschaft groblich missachtet. Er wiirde ‘So-
zialarbeit verstehen als letzten Endes systemerhaltende,
leider notwendige Arbeit, die an unterster Stufe ei-
ner Prioritatshierarchie staatlicher und privater Organi-
sationen steht. Sozialarbeit darf sich nicht nur mit Pro-
blemen befassen, die schliesslich aus allen andern Zu-
stédndigkeitsbereichen entfallen sind. Im Gegenteil. Mir
scheint, dass Sozialarbeit ohne vermehrte Forschung
im gesamten Bereich der sogenannten Sozialwissen-
schaften in Zukunft nicht mehr zureichend geleistet
werden kann. Der Sozialarbeiter ist tagtdglich am
Pulsschlag unserer gesamten Gesellschaft. Er hat des-
halb vermehrt Einfluss zu nehmen auf die gesamte
Gesellschaftspolitik iiberhaupt, sonst wird er zum
Knecht des Bestehenden, wo er doch Anwalt des sich
Verandernden sein sollte.

Sozialarbeit, wie wir sie heute noch zum Teil ken-
nen, entstand im Gefolge der Industrialisierung. Zu-
lange blieb diese Arbeit Vorrecht begliterter, idealis-
tischer Damen, die das schlechte Gewissen gelebten
Luxus mit unbezahlter Aktivitdt in sogenannten Ar-
menvierteln zu kompensieren suchten. Dann war eine
Periode schlecht bezahlter Jobs zu vermerken, fiir die
sich nur die meldeten, die sich flir diese Arbeit beru-
fen flhlten. Heute muss eine weitere Professiona-
lisierung der Sozialarbeit gefordert werden. Das heisst,
Sozialarbeit wird zum Beruf, der auf ganz bestimmten
Ausbildungsgéingen beruhen muss, denn ohne Berufs-
kenntnisse ist heute Berufung in diesem Bereich nicht
mehr moglich und bleibt unwirksam. Eine ethische
Grundhaltung, guter Wille, Mitleid gar, sind nicht
die Instrumente, mit Hilfe derer die zu erwartenden
Konflikte zu losen sind. Gelingt diese Professionali-
sierung nicht, so wird die Gruppe der Sozialarbeiter
selbst zur disparitdren Gruppe unserer Gesellschaft,
und sie unterliegt selbst wachsender sozialer Distanz
zu andern Gruppen, die gesellschaftliche Verdnde-
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rungen bestimmen. So ist denn insbesondere der ge-
sellschaftliche Stellenwert der zukiinftigen Sozialar-
beit neu zu bestimmen. Dementsprechend sind auch
Mittel zu fordern und einzusetzen. Insbesonders wer-
den Fragen der Selektion und der Ausbildung in den
Vordergrund geriickt. £

Medizinischer

Solange die Medizin nicht auf naturwissenschaftlichen
Grundlagen beruhte, sondern fast ausschliesslich das
Produkt teils philosophischer, teils theologischer An-
schauungen und Spekulationen war, nahm in ihr der
Aberglaube einen breiten Raum ein. Das war bis weit
ins 19. Jahrhundert der Fall. Besonders die sogenannte
Volksmedizin war — neben richtigen Erkenntnissen —
von aberglédubischen Vorstellungen und Praktiken be-
herrscht.

Man mochte annehmen, dass die moderne, besonders
auf die Chemie ausgerichtete Medizin damit aufge-
rdumt habe. Tatsache ist jedoch, dass der Aberglaube
in bezug auf Krankheiten und Heilmethoden immer
noch weitverbreitet ist. Eine hochst interessante und
niitzliche Untersuchung von Frau Dr. Margarete Mockli
von Seggern («Arbeiter und Medizin», Verlag G. Krebs,
Basel) gibt dariiber vielsagenden Aufschluss. Die Ver-
fasserin hat in jahrelanger Kleinarbeit Arbeiter und
Arbeiterinnen aus der Stadt Ziirich und dem Ziircher
Oberland (Voralpengebiet!) iiber ihre Einstellungen zu
medizinischen Belangen befragt.

Krankheitsursachen

Abergldaubische Vorstellungen tiber’ die Ursachen der
Krankheiten sind heute hinter pseudowissenschaftliche
Erklarungen zuriickgetreten, die aber bei komplizier-
teren Sachverhalten bald in naive und absurde Vorstel-
lungen ausmiinden. Heute ist viel und selbstsicher von
Ansteckung oder Infektion die Rede, wobei jedoch nur
wenig Klarheit besteht und die Uebertragbarkeit oft
mit der Erblichkeit verwechselt wird. So werden zum
Beispiel Krebs, Rheuma und Ischias als erblich ange-
sehen, Krebs soll ausserdem auch ansteckend sein.
Als pauschale Krankheitserklirungen erscheinen recht
oft der Allerweltsbegriff Nervositidt und das Klima.
Theologische Erkldrungen, wonach die Krankheit eine
Folge 'der Slinde sei und nur durch Gebete geheilt wer-
den konne, sind besonders in Sektenkreisen anzutref-
fen, die im Ziircher Oberland ziemlich verbreitet sind.
Auffallend ist das “allgemeine Bedlirfnis fiir populdr-
wissenschaftliche Lektiire, mit der Aufschluss iiber die
Krankheiten (besonders der eigenen!) angestrebt wind.
Oft wird dieses erworbene Wissen gegenseitig ausge-
tauscht.

Selbsthilfen

Auf dem Lande bemiiht man nicht mit jeder Bagatelle
den Arzt, man weiss noch um Selbsthilfen. Als typisch
‘kann der folgende Ausspruch gelten: «Bei Erkrankun-
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Die Probleme der Sozialarbeit, die auf uns zukommen,
sind zu wichtig, als dass man sie der Gruppe der
Sozialarbeiter allein tberlassen diirfte. Sie bediirfen
selbst der Hilfe. Sie selbst wiirden ein Fall der Fiir-
sorge, wenn es uns daran gebricht, diese Vorsorge

zu unserem allen Wohl zu treffen.

Aberglaube
der Gegenwart

gen helfen wir uns zuerst selbst. Meine Frau ist Bau-
erntochter und weiss so allerlei.»

Voran stehen Krauter, die wieder vermehrt angewen-
det werden, jedoch meistens nicht aus realem Wissen,
sondern vorwiegend im tberlieferten Vertrauen auf die
magischen Krifte, die Kradutern und Friichten inne-
wohnen sollen. Dabei spielt die sogenannte Signatur
eine besondere Rolle, das heisst, es wird aus der dussern
Erscheinung die Heilwirkung vermutet. Beim Johan-
niskraut zum Beispiel treten auf Druck rote Tropfen
aus der Bliite; daraus wird auf «Sympathie» zu Blut
geschlossen, und das Johanniskraut ist demnach ein
blutstillendes Mittel und wird als solches verwendet.
Auch in den'Anwendungsarten kommen magische Vor-
stellungen zum Ausdruck. So werden Meerrettichschei-
ben als Kette um den Hals getragen und dienen als
Amulette gegen Fieber. Rosskastanien sollen gegen
Rheuma, Gicht und Kreuzschmerzen helfen, werden
aber in der Tasche mit sich getragen, ebenso Zwiebeln
zum Schutz gegen Schwindel.

Mit Mileh wird etwa bei Ohrenschmerzen und ent-
zliindeten Augen gedoktert, aber es soll mit Vorzug
Frauenmilch sein.

Der selbst vorgenommene Aderlass (Schrépfen, Blut-
egel) ist noch vereinzelt anzutreffen und basiert immer
noch auf dem alten Glauben, mit dem Blut werde der
Krankheitsddmon herausgeschwemmdt.

Die Einstellung zu chemischen Medikamenten ist unter-
schiedlich. Einerseits werden Tabletten wegen ihrer sti-
mulierenden Wirkung von Akkordarbeitern und -ar-
beiterinnen massenhaft eingenommen, anderseits wird
alles chemische «Zeug» rundweg als Gift abgelehnt.

Volkstiimliche Heilverfahren

Nach aussen hin werden heute die frithern magischen
Heilverfahren rationalisiert, das heisst, man distanziert
sich einigermassen vom Aberglauben und hat an seiner
Stelle moderne «psychologische» Erkldarungen zur Hand.
Aber schliesslich kommt doch wieder eine ganz schéne
Portion wihrschaften Aberglaubens zum Vorschein.

Wunderdoktoren werden zu Stadt und Land glaubig
verehrt. Heilpraktiker jeder Gattung sind mindestens
dem Namen nach tiberall bekannt und werden, beson-
ders auf dem Land, auch frequentiert. (In einem einzel-
nen Fall wurden fir sie schon 3000 Franken ausgegeben,
und auf eine Heilung wird immer noch gewartet!) Sie
geniessen ein geradezu magisches Prestige, und unter
ihnen sind die Pendler besonders beliebt, Mysteriose



	Soziologische Veränderungen unserer Gesellschaft

